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Kapitel 1: Die Ablehnung des Omegas

	[image: 2_chapter-1-the-reject.png] 

	Ich stand da, das Herz pochte in meiner Brust, die Augen fest auf Thorne gerichtet, meinen angeblichen Gefährten. Der kalte Abendwind peitschte um uns herum, aber er war nicht vergleichbar mit der Kälte, die durch meine Knochen lief. Die Luft war schwer von Erwartung, aber alles, was ich spürte, war das Gewicht meiner eigenen Angst. Die Partnerzeremonie war der Moment, auf den wir alle gewartet hatten, aber in meinem Fall fühlte es sich eher wie ein Countdown zu etwas an, das mich brechen würde.

	Das Rudel versammelte sich in einem weiten Kreis um uns, ihre Augen beobachteten, wartend. Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust, als ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und versuchte, das nervöse Zittern in meinen Gliedern nicht zu zeigen.

	Thorne stand aufrecht vor mir, seine breiten Schultern gestreckt, seine Augen diese kalten, gefühllosen Augen auf meine gerichtet. Er sah aus wie der Alpha, der er war, gebieterisch und stark, doch in seinem Blick lag keine Wärme. Seine Lippen waren zu einer festen Linie gepresst, und ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht ganz deuten. Seine Gleichgültigkeit nagte an mir. Das war der Mann, mit dem ich für immer verbunden sein sollte, mein vorherbestimmter Gefährte, von dem ich seit meiner Kindheit geträumt hatte.

	Aber in diesem Moment schienen all meine Träume zu zerfallen.

	"Elara", hallte Thornes Stimme durch die stille Luft, tief und rau wie Kies. Das Rudel verstummte, und mein Herzschlag beschleunigte sich, übertönte alles andere. "Ich habe meine Entscheidung getroffen."

	Ein Schauer lief mir über den Rücken, doch ich stand aufrecht, die Schultern zurück, und tat so, als hätte ich den Mut, den ich nicht fühlte. Das ganze Rudel beobachtete und wartete darauf, was als Nächstes kommen würde.

	"Ich..." Ich schluckte schwer, mein Hals war trocken. " Ich werde geehrt sein, Thorne", brachte ich hervor, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, aber laut genug, dass das Rudel es hören konnte.

	Ich hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, dass ich endlich beansprucht werden würde. Der Gedanke daran hätte mich mit Stolz erfüllen sollen, doch stattdessen verkrampfte sich mein Magen. Die Aufregung in der Luft fühlte sich schwer und bedrückend an. Ich sollte das Gefühl haben, dazuzugehören, aber alles, was ich fühlte, war Angst.

	"Warum dann..." begann ich zu fragen, meine Stimme zitterte, während ich versuchte, ein wenig Kontrolle zu behalten.

	Thornes kalte Augen funkelten mit etwas, das ich nicht einordnen konnte, doch bevor ich meinen Gedanken beenden konnte, sprach er erneut, sein Ton scharf.

	"Elara", sagte er erneut, aber diesmal war es anders. Die Kälte war schärfer, wie ein Messer, das in mich gerammt wird. "Du bist nicht mein Gefährte. Du bist nichts weiter als ein Halbblut, ein Omega."

	Seine Worte trafen mich wie ein körperlicher Schlag, und ich taumelte zurück, mein Atem verließ meine Lungen in einem Rausch. Das Rudel sah fassungslos zu, und ich spürte jedes einzelne Paar Augen auf mir. Meine Brust zog sich zusammen, und ich kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, zu fliehen, diesem Albtraum zu entkommen, aber es gab keinen Ausweg.

	Ein leises Murmeln ging durch die Menge, Flüstern wirbelten wie ein unsichtbarer Sturm um mich herum. Ich wollte mich verstecken, mich in die Erde zurückziehen und verschwinden, aber ich konnte nicht. Ich war wie erstarrt, mein Herz brach Stück für Stück.

	Thornes Blick verhärtete sich, als er seine Aufmerksamkeit auf den Beta neben sich richtete, einen Reinblut-Shifter mit kräftigen Gesichtszügen und stolzer Haltung. "Das ist mein Gefährte", verkündete Thorne, seine Stimme schnitt durch die Luft. "Ich wähle ihn."

	Mein Herz zerbrach bei dem Klang seiner Worte. Er hatte mich nicht nur abgelehnt, sondern jemand anderen vor dem ganzen Rudel gewählt und mich auf die grausamste Weise gedemütigt. Ich sah den Beta an, sein selbstgefälliges Gesicht verschwommen, als hätte die Welt um mich herum plötzlich stillgestanden.

	Mein Körper zitterte, und ich spürte, wie mein Atem in scharfen Stößen kam. Eine Welle der Übelkeit stieg in mir auf, aber ich konnte nicht wegsehen. Der Schmerz war zu tief, zu roh. Die Worte hallten wie ein ständiger Trommelschlag in meinem Kopf wider: "Du bist nichts weiter als ein Mischling."

	Thorne drehte mir ohne einen zweiten Blick den Rücken zu kehren und ging mit seinem neuen Gefährten davon. Seine Worte hallten in meinen Ohren, das Gewicht davon sickerte tief in meine Knochen. Ich wollte schreien, ausrasten, aber die Demütigung ließ mich sprachlos zurück. Das Rudel blieb regungslos stehen, ihre Blicke wanderten von mir zu Thorne und seinem neuen Gefährten, unsicher, was sie tun oder sagen sollten.

	"Thorne!" Endlich fand ich meine Stimme, aber sie war schwach, kaum mehr als ein Flüstern.

	Er drehte sich nicht um. Er blickte nicht einmal zurück.

	Ich spürte, wie ein Schluchzen in meiner Brust aufstieg, aber ich zwang es hinunter. Ich musste stark sein. Ich musste ihnen zeigen, dass ich nicht zerbrechen würde. Aber die Wahrheit war, ich war schon kaputt. Der Schmerz war so tief, es war, als könnte ich nicht atmen.

	Das Rudel, einst voller Leben und Energie, fühlte sich nun wie eine ferne Erinnerung an. Ich war allein. Sie hatten zugesehen, wie mein Herz aus meiner Brust gerissen wurde, und keiner von ihnen sagte ein Wort.

	"Elara..." Eine Stimme flüsterte hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war.

	Es war Valen, der Einzige, der sich je um mich gekümmert hatte, mein engster Freund im Rudel.

	Ich schluckte und blinzelte die Tränen weg, die zu fließen drohten. Ich wollte niemandem zeigen, wie kaputt ich war. Ich musste mich zusammenreißen, für mich selbst. Für die Zukunft, die nun unerreichbar schien.

	"Es tut mir so leid", sagte Valen, seine Stimme voller Mitgefühl, aber es half nicht. Mitgefühl würde nicht rückgängig machen, was getan worden war. "Thorne ist ein Narr. Du verdienst Besseres als ihn."

	Aber ich konnte seine Worte nicht einmal hören. Der Schmerz von Thornes Ablehnung war zu laut, zu überwältigend.

	"Ich werde ihn nicht anbetteln", sagte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. "Ich werde nicht. Ich werde mich nicht herablassen."

	Valens Hand legte sich sanft auf meine Schulter. Ich konnte die Wärme seiner Berührung spüren, aber sie half nicht, die Kälte in mir zu lindern.

	"Elara, du weißt, dass du so viel mehr wert bist. Du brauchst ihn nicht. Du wirst jemanden finden, der dich so sieht, wie du wirklich bist."

	Ich nickte, obwohl mein Herz alles andere als überzeugt war. Ich wusste nicht mehr, wer ich war. Wenn Thorne, mein angeblicher Gefährte, meinen Wert nicht sehen konnte, wie sollte ich es dann tun?

	Das Rudel begann sich zu zerstreuen, das Gewicht des Zeremonieendes legte sich wie eine schwere Wolke über sie. Einige gingen schweigend davon, andere flüsterten hinter den Händen, zu ängstlich, um offen zu sprechen. Ich konnte ihr Urteil spüren, ihr Mitleid. Es war, als wäre ich bereits als Versager abgestempelt worden.

	"Komm, lass uns dich hier rausbringen", drängte Valen, seine Stimme sanft und bestimmt.

	Ich habe mich nicht gewehrt. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Stein, zu schwer, um sie zu bewegen, aber irgendwie fand ich mich dabei, von der Zeremonie wegzugehen, weg vom Rudel. Weg von allem, was ich einst zu haben gedacht hatte.

	Als wir an den Bäumen und der Lichtung vorbeigingen, die von den Echos von Zeremonien und Feierlichkeiten erfüllt war, spürte ich, wie das Gewicht der Nacht auf mir lag. Ich hatte hier keine Zukunft mehr. Ich hatte nichts mehr in diesem Rucksack.

	"Wohin wirst du gehen?" fragte Valen, seine Sorge aufrichtig, aber das ließ mich nur noch verlorener fühlen. Ich hatte keine Antwort für ihn. Für niemanden eine Antwort.

	"Ich weiß es nicht", flüsterte ich. "Ich werde mir schon was einfallen lassen."

	Aber die Wahrheit war, ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam. Mein ganzes Leben war auf der Idee einer Bindung zu Thorne aufgebaut, aber nun war diese Bindung zerbrochen. Ich war allein und wusste nicht, wie ich aus den Trümmern wieder aufbauen sollte.

	"Elara, ich werde immer für dich da sein", sagte Valen leise, seine Stimme voller Aufrichtigkeit. Aber das spielte keine Rolle. Jetzt nicht.

	Ich nickte, mein Herz schwer in meiner Brust, während ich weiter von allem wegging, was ich je gekannt hatte.

	* * *

	Die Nacht fühlte sich jetzt kälter an, und als ich mich ins Unbekannte wagte, wusste ich, dass nichts je wieder so sein würde wie zuvor. Das Rudel, dem ich einst angehört hatte, der Mann, von dem ich dachte, ich würde ihn meinen Gefährten nennen, und die Zukunft, von der ich geträumt hatte, waren alles vorbei.

	Aber selbst als mein Herz zerbrach, war da ein kleines Flackern in mir, ein Aufblitzen von etwas, das mir sagte, dass ich noch nicht fertig war. Das war nicht das Ende. Irgendwie, irgendwie würde ich meinen Weg wiederfinden.

	Ich musste nur erst die Nacht überleben.

	Der Wald breitete sich vor mir aus, endlos und dunkel. Das Gewicht meines Herzens drohte, mich in die Erde zu ziehen, aber ich konnte nicht aufhören. Ich musste weitergehen. Ich hatte keine Wahl. Thornes Worte hallten noch immer in meinen Ohren wider, wertloser, halbblutiger Omega. 

	Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, aber ich ließ sie nicht fallen. Ich weigerte mich, ihm zu zeigen, dass er mich gebrochen hatte. Ich weigerte mich auch, dem Rudel das zu zeigen. Aber der Schmerz war scharf, und jeder Schritt fühlte sich an wie ein Gewicht, das mich tiefer in den Dreck drückte.

	Der Wald war still, zu still. Das Rascheln der Blätter unter den Füßen war das einzige Geräusch, das ich beim Laufen hören konnte. Aber ich rannte nicht wirklich vor den Bäumen, dem Dreck oder sogar vor der Kälte. Ich rannte vor der Wahrheit davon, dass Thorne mich abgelehnt hatte. Er hatte sich für einen anderen statt für mich entschieden. Und jetzt war ich nichts.

	Ich stolperte über einen Stein, meine Knie schlugen auf die harte Erde. Meine Hände kratzten über den Boden, aber das war mir egal. Der Schmerz war mir egal. Ich war wie ein kaputtes Spielzeug weggeworfen worden, zurückgelassen für etwas Besseres.

	Ich richtete mich auf und wischte mir den Dreck von den Händen. Das Rudel war weg, und Thorne, mein angeblicher Gefährte, ging mit seinem neuen Beta davon.

	Ich bemerkte kaum den Schatten, der über mich fiel, bis es zu spät war.

	"Elara", rief eine Stimme hinter mir. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Stimme war nicht Thornes, sondern Valens.

	Ich drehte mich um, die Augen weit aufgerissen, meine Brust eng angezogen.

	Er stand dort, nur wenige Schritte entfernt, seine dunklen Augen erfüllt von etwas, das ich nicht ganz deuten konnte. Ich wollte wieder weglaufen, um mich vor der Scham über das, was gerade passiert war, zu verstecken, aber ich tat es nicht. Ich stand still und wartete darauf, dass er etwas sagte, irgendetwas.

	"Valen", flüsterte ich, meine Stimme zitterte.

	Er trat einen Schritt näher, und ich trat einen Schritt zurück.

	"Ich..." Er wirkte unsicher, seine Stimme zitterte. " Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, Elara. Ich habe es versucht, aber Thorne... er ist stur, und du..." Er hielt inne und schüttelte den Kopf. Es tut mir so leid."

	Ich konnte es nicht länger zurückhalten. Die Tränen kamen, heiß und schnell, liefen mir über die Wangen. Ich habe sie schnell weggewischt, weil ich keine Schwäche zeigen wollte, aber es hat nicht geholfen. Die Schleusen waren jetzt offen, und ich konnte die Schluchzer, die meinen Körper erschütterten, nicht zurückhalten.

	"Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll, Valen", sagte ich zwischen Schluchzern. "Er wollte mich nicht. Er hat es nie getan."

	"Nein", sagte Valen schnell und trat vor. "Das stimmt nicht. Du bist nicht wertlos. Du bist "

	"Du verstehst das nicht", unterbreche ich ihn. "Er hat mich abgelehnt, weil ich nicht gut genug bin. Ich bin kein Reinblüter. Ich bin nur ein Freak, ein Halbblut."

	"Hör auf", sagte Valen, seine Stimme nun fester. "Du bist kein Freak. Du bist es nicht. Und Thorne ist blind. Er sieht dich nicht so, wie du wirklich bist. Ich sehe dich, Elara."

	Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. "Ich kann hier nicht bleiben. Ich kann nicht in seiner Nähe sein. Er wird mich niemals wollen. Das hat er deutlich gemacht."

	Valen streckte die Hand nach mir aus, aber ich zuckte vor seiner Berührung zurück. Ich wollte keinen Trost. Ich wollte kein Mitleid. Ich wollte allein sein, mich vor der Welt verstecken.

	"Elara, bitte", sagte er leise und trat wieder näher. "Lass mich dir helfen. Du musst nicht weglaufen."

	Aber ich konnte nicht bleiben. Ich konnte nicht in diesem Rudel bleiben, in dem ich nur noch ein Schatten dessen war, was ich sein sollte. Thorne hatte mich abgelehnt, und damit war alles, was ich über meine Zukunft wusste, zerstört.

	"Ich muss gehen", flüsterte ich, meine Stimme heiser. "Ich kann hier nicht mehr sein."

	"Elara, bitte, tu das nicht. Geh nicht weg. Das Rudel ist deine Familie."

	Ich sah ihn an, meine Augen rot vom Weinen. "Nein, Valen. Sie sind nicht meine Familie. Nicht mehr."

	Ich drehte mich um und ging weg, ließ ihn dort stehen, die Hand vergeblich ausgestreckt.

	Der Wald war ein verschwommener Wirbel, während ich rannte, mein Atem kam in scharfen Stößen. Die Nacht brach schnell herein, und die Dunkelheit legte sich wie eine Decke um mich. Der Wind rauschte durch die Bäume und flüsterte Geheimnisse, die ich nicht verstehen konnte. Der Weg vor mir war unbekannt, aber zumindest war er meiner.

	Ich hatte kein Ziel, keinen Plan, keine Ahnung, wohin ich ging. Aber ich konnte nicht bleiben. Ich konnte nicht bleiben und zusehen, wie Thorne sein Leben mit jemand anderem lebte. Ich konnte nicht an einem Ort bleiben, an dem ich abgelehnt wurde.

	Ich wusste nicht, wohin ich lief, aber ich konnte nicht mehr vor dem Schmerz des Alleinseins davonlaufen.

	Ich weiß nicht, wie lange ich gerannt bin. Die Nacht war nun vollständig hereingebrochen, und der Mond hing tief am Himmel und warf ein schwaches silbernes Licht über alles. Meine Beine taten weh, mein Atem war keuchend, aber ich hörte nicht auf. Ich konnte nicht. Ich durfte mir nicht erlauben, über das Chaos nachzudenken, das ich gerade hinterlassen hatte.

	Die Geräusche des Waldes waren nachts anders. Jedes Rascheln der Blätter, jedes Knacken eines Zweigs fühlte sich wie eine Bedrohung an. Aber es war nur mein Verstand, der mir Streiche spielte. Ich war jetzt allein im Wald, aber zum ersten Mal fühlte ich mich nicht völlig allein. Da draußen war noch etwas anderes. Etwas beobachtet mich.

	Ich hielt inne, die Nackenhaare stellten sich auf.

	"Wer ist da?" rief ich, meine Stimme zitterte.

	Es gab keine Antwort. Nur das Rascheln der Blätter.

	Ich umklammerte einen Ast fest in meinen Händen, mein Herz raste. Das Fae-Gebiet ragte vor uns auf, geheimnisvoll und gefährlich, aber ich hatte keine Wahl. Ich hatte keinen anderen Ort, an den ich gehen konnte.

	Während ich weiterging, wandten sich meine Gedanken den Fae zu. Ich hatte Geschichten über ihre Kraft, ihre Schönheit und ihre Grausamkeit gehört. Ich war als Kind gewarnt worden, mich von ihnen fernzuhalten. Sie seien gefährlich, hatten die Ältesten gesagt. Aber jetzt schien es meine einzige Option zu sein. Die Fae waren die Einzigen, die mir etwas bieten konnten, selbst wenn es nur eine Überlebenschance war.

	Der Wind frischte wieder auf, drückte gegen mich, während ich vorwärts stapfte. Die Bäume waren hier dicht, ihre Stämme verdreht und uralt, ragten hoch in den Himmel. Der Weg war im Mondlicht kaum sichtbar, und jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich tiefer in eine unbekannte Welt hineingehen.

	Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Ein leises Rascheln, kaum hörbar. Mein Körper spannte sich an.

	Bevor ich reagieren konnte, trat eine Gestalt hinter einem Baum hervor und versperrte mir den Weg.

	Ich erstarrte, meine Augen weit aufgerissen.

	Die Gestalt war groß, trug dunkle Kleidung, die sich mit den Schatten verschmolz. Sein Gesicht war teilweise von einer Kapuze verdeckt, aber ich konnte das Funkeln seiner Augen scharf und berechnend sehen.

	"Wer bist du?" forderte ich und versuchte, meinen Atem zu beruhigen.

	Die Gestalt antwortete nicht sofort. Er beobachtete mich einfach, seine Augen glitten mit etwas über mich, das Amüsement sein konnte oder vielleicht nur Neugier.

	"Ich bin nicht hier, um dir zu schaden", sagte er schließlich, seine Stimme leise und glatt. "Aber du solltest umkehren. Die Fae-Lande sind kein Ort für jemanden wie dich."

	Ich ballte die Fäuste, versuchte mich zu fassen. "Ich habe keinen anderen Ort, an den ich gehen kann. Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe."

	"Muss ich es wissen?" fragte er, sein Ton kalt und gleichgültig. "Du rennst, und hier ist nichts mehr für dich übrig. Aber die Fae..." Er hielt inne, seine Augen funkelten im Dunkeln. "Die Fae könnten einen Gebrauch für dich haben."

	Ich zog verwirrt eine Augenbraue hoch. "Was meinst du damit?"

	"Komm mit mir", sagte er. "Ich zeige dir, was die Fae zu bieten haben. Aber wisse: Alles hat seinen Preis."

	 

	
Kapitel 2: Ein verbotenes Gebiet
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	Die Bäume wurden dichter, je weiter ich vorrückte, jeder Schritt weiter ins Fae-Territorium. Die Luft hatte sich verändert, schwer vom Geruch wilder Kräuter und etwas... Älter. Ich konnte es nicht genau benennen, aber es war anders als der Wald des Rudels. Der Wald hier schien lebendig, als würden die Bäume mich selbst beobachten. Tief in meinen Knochen spürte ich das unverkennbare Gefühl, an einem Ort zu sein, an dem ich nicht sein sollte.

	Ich hatte keinen Plan. Keine Ahnung, wohin ich wollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich nicht zurückgehen konnte. Ich konnte dem Rudel nicht gegenübertreten, konnte Thorne nicht gegenübertreten. Ich war jetzt nichts mehr für sie.

	"Weitergehen", flüsterte ich mir selbst zu, trieb meine Füße an, weiterzugehen, auch wenn sich die Dunkelheit um mich zu schließen schien. Das Geräusch meiner Schritte wurde vom dichten Unterholz gedämpft, und der Wind rauschte durch die Äste, machte unheimliche, flüsternde Geräusche, die mein Herz schneller schlagen ließen.

	Je tiefer ich ging, desto mehr fühlte ich mich wie ein Fremder in einem fremden Land. Es waren nicht nur die dichten Bäume oder die seltsamen, gespenstischen Geräusche; es war etwas anderes. Die Luft fühlte sich elektrisch an, aufgeladen mit einer Magie, die ich nicht verstehen konnte.

	Ich wollte gerade weitergehen, als ich das leise Knacken eines Zweigs unter den Füßen hörte. Ich erstarrte. Mir stockte der Atem.

	Wer ist da?

	Ich drehte mich schnell um, die Augen weit aufgerissen, suchte die Schatten ab. Der Wald war dicht vor Dunkelheit, doch das Mondlicht durchdrang kaum die Äste und warf lange, verdrehte Schatten auf den Boden. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und ich griff instinktiv nach dem Messer, das ich in meinem Stiefel versteckt hatte. Es war klein, aber die einzige Waffe, die ich hatte.

	Das Geräusch weiterer Schritte folgte, diesmal lauter, näher. Ich war nicht mehr allein.

	Mein Atem wurde schneller. Ich konnte niemanden sehen, aber ich konnte sie fühlen. Die Nackenhaare stellten sich auf, und die Spannung in der Luft war so dicht, dass ich sie fast schmecken konnte.

	Plötzlich tauchten Gestalten aus den Schatten auf, ihre Bewegungen schnell und fließend wie Geister. Es waren vier von ihnen, alle in dunkle, lederartige Kleidung gekleidet, die mit der Nacht verschmolz. Ihre Augen leuchteten schwach in der Dunkelheit, seltsam, unnatürlich.

	Sie waren Feen.

	Einer von ihnen, größer als die anderen, trat vor. Seine Augen trafen meine, und mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, doch es war genau das Grinsen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.

	"Na, na", sagte er, seine Stimme glatt wie Seide, aber voller Bosheit. "Was haben wir denn hier? Ein verlorener kleiner Omega, tief im Herzen des Fae-Territoriums." Sein Blick glitt über mich, und ich fühlte mich bloßgestellt, verletzlich. Seine Augen schienen mich zu entblößen, sah alles: jede Schwäche, jede Angst.

	"Ich bin nicht verloren", spuckte ich, meine Stimme zitterte, aber entschlossen. "Ich bin nicht deine Beute."

	Das Grinsen des Feenjägers wurde breiter. "Das werden wir ja sehen."

	Bevor ich reagieren konnte, stürzten sich zwei der anderen blitzschnell auf mich. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, aber ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, zur Seite auszuweichen. Einer von ihnen packte meinen Arm, und ich drehte mich, um mich zu befreien. Sie waren stark, aber ich auch. Ich zog meinen Arm mit aller Kraft zurück und trat dem Jäger in den Bauch. Er grunzte, taumelte zurück, aber nicht so sehr, dass er fiel.

	"Du bist ein starker, nicht wahr?" sagte der große Fae, sein Amüsement deutlich zu hören. "Vielleicht bist du mehr als nur ein Omega. Aber das wird dich nicht retten."

	Ich griff nach meinem Messer, aber ein anderer Jäger packte mein Handgelenk und drehte es schmerzhaft. Ich schnappte nach Luft, das Messer glitt mir aus den Fingern. Der Griff des Jägers wurde fester, und ich kämpfte darum, mich zu befreien.

	"Lass mich los!" zischte ich, Verzweiflung durchströmte meine Adern. Ich spürte mein Herz pochen, mein Atem ging stoßweise. Es ging nicht mehr nur ums Überleben. Es ging darum, ihnen das Gegenteil zu beweisen. Ich war nicht schwach. Ich war nicht einfach irgendein Omega.

	Der große Fae umkreiste mich, seine Augen glänzten vor Interesse. "Weißt du, es ist nicht alltäglich, dass wir so einen Streuner wie dich finden. Du hast doch Macht, oder?" Er legte den Kopf schief. "Feenblut, aber vermischt mit etwas anderem. Ich frage mich, was das für unser Ritual bedeuten wird."

	Ritual? Mir wurde bei diesem Wort übel.

	"Was... welches Ritual?" forderte ich und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.

	Der Fae-Jäger lächelte, doch darin war keine Wärme, nur Dunkelheit. "Ein Blutritual", sagte er. "Ein kleines Opfer für die Alten. Du wirst eine tolle Ergänzung sein."

	Bevor ich begreifen konnte, was er meinte, hob er die Hand, und die Luft um uns herum schien schwerer zu werden, dick von Magie. Ich spürte das Ziehen wie unsichtbare Hände, die meinen Hals packten und sich um mich schlossen.

	Ich musste umziehen.

	Ich sammelte jede Kraft, die ich noch hatte, und mit einer plötzlichen Drehung befreite ich mich aus dem Griff des Jägers. Die Magie um mich herum drängte zurück, aber ich kämpfte dagegen an, mein Geist konzentriert auf eines: Überleben. Meine Füße waren bereits in Bewegung, rannten weg, bevor sie mich wieder einholen konnten.

	"Schnappt sie euch!" rief der große Fae, seine Stimme wie eine Peitsche.

	Ich rannte, das Geräusch ihrer Schritte dröhnte hinter mir, aber ich wagte es nicht, zurückzublicken. Das Fae-Gebiet fühlte sich lebendig an, der Boden bewegte sich unter mir, die Bäume bogen sich, als wollten sie mich fangen. Mein Atem kam in scharfen Keuchen, aber ich trieb mich härter, schneller.

	Ich konnte ihr Lachen hören, das mich verspottete, in der Nacht widerhallte. Das befeuerte nur meinen Entschlossenheit.

	Ich war stärker, als sie dachten. Ich war nicht nur ein Omega.

	Während ich rannte, fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Die Luft schien dicker zu werden, der Wind blies stärker und trieb mich vorwärts. Es war fast so, als würde der Wald selbst mir helfen und mich von den Jägern wegstoßen. Ich habe es nicht verstanden, aber ich habe es nicht hinterfragt. Ich bin einfach gerannt.

	Ich erreichte den Rand einer kleinen Lichtung, und da sah ich in der Ferne ein kleines, leuchtendes Licht. Etwas zog an mir, zog mich zu ihm. Es war, als würde mich der Wald selbst rufen.

	Ich hörte die Jäger näherkommen, ihre Schritte wurden lauter, aber ich hielt nicht an. Ich hatte keine Wahl. Dieses Licht, was auch immer es war, fühlte sich wie meine einzige Chance an.

	Ich drängte mich vorwärts, meine Beine schmerzten, meine Lungen brannten, aber es war mir egal. Ich würde dieses Licht erreichen oder dabei sterben.

	Gerade als ich ihn erreichen wollte, schoss eine Hand hinter mir hervor, packte meinen Arm und riss mich zurück.

	"Nein!" Ich schrie, aber der Griff des Jägers war unerbittlich. Er drehte mich herum, und ich sah den großen Fae vor mir stehen, sein Gesicht zu einem grausamen Grinsen verzogen.

	"Du gehst nirgendwohin", sagte er, seine Stimme von dunklem Amüsement durchdrungen.

	Ich kämpfte, trat und wand mich in seinem Griff, aber es hatte keinen Zweck. Die Magie von vorhin legte sich schon wieder um mich, zog sich wie eine Kette zusammen. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich war gefangen.

	Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Der Boden unter mir bebte, und ein lautes, krachendes Geräusch erfüllte die Luft. Die Feenjäger blickten erschrocken auf. Für einen Moment spürte ich eine Welle von Magie, wild und ungezähmt, die in mich strömte, aus der Erde unter meinen Füßen.

	Es war dieselbe Kraft, die mich zum Licht gezogen hatte.

	Ohne nachzudenken, konzentrierte ich mich darauf, und die Magie antwortete. Es durchströmte mich, stärker als alles, was ich je zuvor gefühlt hatte. Der Fae-Jäger, der mich hielt, stieß einen erstickten Schrei aus, als die Magie durch seinen Griff riss und ihn rückwärts schleuderte.

	Der große Fae starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. "Was zum Teufel bist du?" flüsterte er.

	Ich habe nicht geantwortet. Ich konnte nicht. Die Magie hatte übernommen, und ich wusste nicht, wie ich sie kontrollieren sollte.

	Aber ich hatte nicht vor, mich von ihnen mitnehmen zu lassen.

	Ich streckte die Hände aus, und die Luft um mich herum schimmerte, reagierte auf meinen Willen. Die Erde unter uns riss, Wurzeln und Äste schossen aus dem Boden wie die Ranken eines Lebewesens. Die Feenjäger wichen zurück, aber ich war noch nicht fertig.

	Noch nicht.

	Ich stand da, mein Körper zitterte, Magie knisterte immer noch wie statisches Rauschen um mich herum, während die Jäger langsam begannen, sich neu zu formieren. So etwas hatten sie noch nie gesehen. Ich spürte ihre Blicke auf mir, neugierig, misstrauisch, aber dennoch selbstbewusst. Sie waren noch nicht fertig. Sie gaben nicht so leicht auf.

	Es war mir egal. Sie konnten mich nicht kontrollieren.

	Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, mein Herz pochte, aber es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Meine Beine brannten vor Erschöpfung, und ich konnte kaum Luft holen. Ich musste weiterkämpfen, sonst würden sie mich zurück in ihre grausamen, verdrehten Pläne ziehen.

	Doch gerade als ich mich darauf vorbereitete, mich ihnen zu stellen, mehr von der Kraft zu entfesseln, die noch immer durch mich strömte, hörte ich es. Ein tiefes, kraftvolles Knurren, gefolgt von einem Krachen. Ein verschwommener Bewegungswirr. Dann, bevor ich reagieren konnte, waren die Feenjäger über den Boden verstreut, taumelten und fielen zurück, einige krachten gegen die Bäume, andere kämpften darum, wieder auf den Boden zu kommen.

	"Beweg dich!" befahl eine scharfe, befehlende Stimme. Aber es war nicht von einem der Jäger.

	Ich drehte mich um, die Augen weit aufgerissen, als eine Gestalt aus den Schatten trat. Er war groß, trug eine dunkle Lederrüstung, mit wildem, ungezähmtem Haar, das in Wellen um sein Gesicht fiel. Seine Augen grün, intensiv und unblinzelnd fixierten meine.

	"Wer zum Teufel bist du?" spuckte einer der Fae-Jäger, klopfte sich ab und stand langsam auf. Aber der Neuankömmling antwortete nicht. Er hob einfach die Hand, und plötzlich schien die Luft um ihn herum vor Kraft zu schimmern.

	Im nächsten Moment bebte der Boden unter uns, und eine Windböe peitschte durch die Lichtung und warf die verbliebenen Jäger zu Fall. Die Fae um mich herum hatten keine Chance. Sie wurden durch die Luft geschleudert, ihre Waffen aus den Händen geworfen, ihre Körper kollidierten mit den Bäumen.

	Der letzte, der große Fae, der mich zuvor verspottet hatte, stand langsam auf, ein Knurren verzog seine Lippen. "Du denkst, du kannst es "

	Doch bevor er den Satz beenden konnte, hob der Fremde erneut die Hand. Ein Lichtblitz, und der Jäger wurde zu Boden geschlagen, sein Körper von einer unsichtbaren Kraft festgehalten.

	Ich starrte wie erstarrt, während die Gestalt sich mit einer Anmut und Leichtigkeit bewegte, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Er hat nicht einmal ins Schwitzen geraten. Innerhalb von Sekunden lagen die Jäger kampfunfähig, ausgestreckt auf dem Waldboden, besiegt.

	Dann drehte sich die Gestalt zu mir um.

	"Geht es dir gut?" fragte er, seine Stimme ruhig, aber von Autorität durchdrungen.

	Ich blinzelte und versuchte immer noch, wieder zu Atem zu kommen. "Ich... Mir geht's gut."

	Seine Augen musterten mich einen Moment lang, und ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Sein Blick war intensiv, aber irgendetwas daran ließ mich fühlen... entblößt. Es war, als würde er etwas in mir sehen, das ich selbst nicht einmal verstand.

	"Diese Fae waren töricht", sagte er, seine Stimme durchbrach die Stille. "Ich hätte nicht erwartet, dich ausgerechnet hier zu finden. Aber du hast gut gekämpft."

	Ich verengte die Augen, Verwirrung flackerte in meinem Kopf auf. "Wer bist du?" fragte ich mit vorsichtiger Stimme.

	Er antwortete nicht sofort. Stattdessen trat er näher, seine Augen wichen nie von meinen. "Du bist nicht wie die anderen", sagte er, sein Ton nachdenklich, als würde er seine Worte sorgfältig abwägen. "Du bist stärker, als du denkst."

	"Wie meinst du das?" fragte ich und spürte ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust.

	Der Mann musterte mich einen langen Moment, sein Blick glitt über meine zitternde Gestalt, bevor er wieder auf meinen Augen ruhte. "Ich sehe die Kraft in dir", sagte er, fast so, als würde er mit sich selbst sprechen. "Es ist... roh. Ungezähmt. Nicht viele könnten es kontrollieren, aber du hast es geschafft. Du hast etwas in dir, das... besondere."

	Ich konnte nicht anders. Ich lachte bitter, der Klang war hart und kalt in der Stille des Waldes. "Besonders? Du machst wohl Witze. Ich bin nur ein kaputtes Omega, weggeworfen wie Müll. Wenn ich besonders wäre, hätte Thorne mich gewollt."

	Sein Gesicht verhärtete sich bei der Erwähnung von Thornes Namen, doch sein Ausdruck wurde schnell weicher, und sein Blick wurde fokussierter. "Thorne weiß nicht, was er verloren hat", sagte er, seine Stimme etwas sanfter, aber immer noch voller seltsamer Intensität. "Und das ist sein Fehler. Du bist nicht nur ein Omega. Du bist etwas mehr."

	Ich starrte ihn an, unsicher, ob ich ihm glauben sollte. Dieser Mann, dieser Fremde, hatte mir gerade das Leben gerettet. Er hatte diese Feenjäger gestoppt, ohne ins Schwitzen zu geraten. Aber warum? Was wollte er von mir?

	"Ich weiß nicht mal, wovon du redest", flüsterte ich und fühlte mich verloren. "Ich weiß nicht mehr, wer ich bin."

	Er machte einen Schritt vorwärts, seine Augen wurden weich, aber es lag immer noch diese Vorsicht in ihm, als hätte er Angst, ich könnte jeden Moment wie Glas zerbrechen. "Du bist stärker, als du denkst", wiederholte er, seine Stimme nun sanfter. "Das hast du schon bewiesen."

	Ich schluckte schwer, das Gewicht seiner Worte lastete auf mir. "Warum hilfst du mir?" fragte ich, meine Stimme zitterte trotz mir selbst. "Ich bin es nicht wert, gerettet zu werden. Ich bin nur ein Fehler."

	"Nein." Seine Stimme war fest, und diesmal lag kein Zögern darin. "Du bist kein Fehler. Du wurdest aus einem bestimmten Grund in diese Welt geboren. Du hast es nur noch nicht herausgefunden. Aber du wirst es tun."

	Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Sturm der Gefühle, der in mir tobte, zu verdrängen. "Was willst du von mir? Warum hast du mich gerettet?"

	Er machte einen weiteren Schritt näher, seine Augen wurden weicher, während er mich musterte. "Weil ich etwas in dir sehe, etwas, das die anderen nicht sehen. Und ich kann dir helfen, sie zu beherrschen."

	Die Worte hingen wie eine schwere Last zwischen uns in der Luft. Er schien mich nicht zu bedrohen, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mehr hinter seinen Absichten steckte, als er zugab. Dennoch gab es etwas an ihm, das mich dazu brachte, ihm vertrauen zu wollen, etwas in der Art, wie er sprach, in der Art, wie er mich ansah, als würde er es verstehen.

	"Ich brauche keine Hilfe", sagte ich, aber selbst während ich es sagte, wusste ich, dass es nicht wahr war. Ich war verloren. Ich war am Boden zerstört. Und ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte.

	Er sah mich einen langen Moment an, bevor er wieder sprach. "Vielleicht brauchst du keine Hilfe. Aber ich denke, es wird schwer sein, in dieser Welt ohne Verbündete zu überleben. Vor allem im Fae-Gebiet."

	Ich versteifte mich bei der Erwähnung des Fae-Territoriums. "Warum bist du überhaupt hier?" fragte ich, die Frage rutschte mir heraus, bevor ich mich zurückhalten konnte.

	Er lächelte, aber es war ein kleines, reumütiges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. "Ich bin ein Schurke. Ein Prinz, wenn man es so nennen will, aber nicht mehr Teil des Fae-Hofes. Ich war... aus gutem Grund verbannt."

	Ich studierte ihn, versuchte, sein Gesicht zu lesen, aber da war kein Bosheit, nur eine tiefe, uralte Traurigkeit, die ich nicht ganz einordnen konnte. Er wirkte nicht wie ein typischer Fae-Prinz. In ihm war keine Arroganz, keine hochmütige Haltung, die mit Macht einherging. Stattdessen trug er eine stille Intensität in sich, wie jemand, der Dinge erlebt hatte, die andere sich nicht einmal vorstellen konnten.

	"Und du glaubst, du kannst mir helfen?" fragte ich und versuchte, meine Zweifel zu verdrängen, doch sie blieben schwer in meiner Brust.

	Er nickte, seine grünen Augen unbeirrt. "Ja. Ich glaube, ich kann es."

	Ich schluckte schwer und sah von ihm weg. "Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann."

	"Ich hätte nicht erwartet, dass du das tust", antwortete er leise. "Aber wenn du mir nicht vertraust, dann vertrau wenigstens diesem hier: Ich will nicht, dass du so endet wie sie."

	Ich warf einen Blick auf die Feenjäger, die noch immer verstreut am Boden lagen und regungslos lagen. "Magst du sie?" fragte ich, unsicher, ob ich dankbar oder misstrauisch sein sollte.

	"Ja", sagte er leise. "Wie diejenigen, die dich nur als Hindernis oder Werkzeug sehen. Du bist mehr als das, Elara. Und du musst es wissen."

	Ich sah ihn an, seine Worte sickerten ein, und zum ersten Mal seit gefühlter Ewigkeit spürte ich einen Funken Hoffnung. Es war klein, kaum wahrnehmbar, aber es war da.

	"Wer bist du wirklich?" fragte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

	Er sah mich mit einem schwachen Lächeln an. "Kael. Ich bin Kael."

	
Kapitel 3: Die Macht erwacht
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	Ich wachte auf durch das Knistern von Feuer, die Wärme auf meiner Haut. Für einen Moment dachte ich, ich träume, gefangen irgendwo zwischen der Welt, die ich hinter mir gelassen hatte, und diesem fremden, neuen Ort. Meine Augen flatterten auf, und das Erste, was ich sah, war Kaels Gesicht. Seine grünen Augen waren auf mich gerichtet, aber sein Ausdruck war sanft, fast vorsichtig, als wüsste er nicht, ob ich wach war oder nicht.

	"Kael?" flüsterte ich, meine Stimme heiser vom Schlaf.

	"Willkommen zurück", sagte er, sein Ton sanft, aber voller seltsamer Erleichterung. "Du warst eine Weile weg. Geht es dir gut?"

	Ich blinzelte und setzte mich langsam auf. Mein Kopf fühlte sich schwer an, als würde ein Sturm darin toben, aber es schmerzte nicht. Gerade... Etwas , eine seltsame Wärme, die durch meine Adern strahlte und meine Haut kribbeln ließ.

	"Was ist passiert?" fragte ich und blickte mich im Raum um. Es war jedoch kein Zimmer. Es war eine Höhle, tief im Herzen der Fae-Ländereien, eine verborgene Enklave, zu der Kael mich geführt hatte, nachdem ich von diesen Jägern angegriffen worden war. Ich konnte die Magie hier lebendig, uralt und dicht in der Luft spüren. Es drückte auf mich wie das Gewicht von tausend Augen.

	"Du bist ohnmächtig geworden", antwortete Kael, sein Blick wich nicht von meinem. "Du hast hart mit diesen Feen gekämpft. Die Magie in dir... es ist anders als alles, was ich je gesehen habe."

	Seine Worte schickten eine Welle der Unsicherheit durch mich. Magie. Ich hatte mich immer anders gefühlt, als würde ich nicht ganz dazugehören. Aber jetzt, nach allem, was passiert war, wurde mir klar, dass die seltsamen Empfindungen in meinem Körper nicht nur zufällige Machtblitze waren. Sie waren echt. Sie gehörten mir.

	Ich hob die Hand und starrte auf meine Finger, als gehörten sie jemand anderem. Die Luft um sie herum schimmerte schwach. Mir stockte der Atem.

	"Was passiert mit mir, Kael?" fragte ich, meine Stimme klein, obwohl ich mich alles andere als klein fühlte.

	Kael stand auf und ging zu einem nahegelegenen Tisch. "Ich habe dir schon gesagt, Elara, du bist nicht nur ein Omega. Du bist ein Fae. Aber du bist eher eine Mischung aus Fae-Macht und etwas anderem. Etwas Stärkeres."

	Das Feuer knisterte lauter, als Kael sprach, und zum ersten Mal seit meinem Treffen sah ich etwas Neues in seinen Augen – Dringlichkeit, als wolle er etwas hinter seiner ruhigen Fassade verbergen. Aber was auch immer es war, es spielte keine Rolle. Noch nicht.

	"Stärker?" wiederholte ich, meine Stimme zitterte. "Ich fühle mich nicht stark. Ich habe das Gefühl, ich werde verrückt."

	"Du bist es nicht", sagte Kael bestimmt und ging zu mir zurück. Er hockte sich neben mich, seine Hände griffen sanft nach meinen, zwang mich, ihn anzusehen. "Ich habe Fae schon mit Macht wie deiner gesehen, aber nie ganz so. Deine Magie ist... Ungezähmt, chaotisch. Und gerade jetzt überfordert es dich. Aber du kannst es kontrollieren. Du musst."

	"Kontrollieren?" Ich lachte, obwohl es bitter klang, ein Klang, der mir fremd vorkam. "Wie soll ich das kontrollieren? Ich weiß kaum, was ich tue."

	Kaels Griff wurde etwas fester, seine Augen weich, aber intensiv. "Wir fangen klein an", sagte er mit ruhiger Stimme. "Zuerst lass uns dich bestrafen. Konzentriere dich auf deine Atmung, Elara. Wehr dich nicht. Lass die Magie zu dir kommen, nicht umgekehrt."

	Ich holte zitternd Luft, versuchte, das rasenden Herz zu beruhigen, aber in dem Moment, als ich die Augen schloss, spürte ich es. Das Ziehen. Die Hitze. Es war, als würde etwas tief in mir aufwachen, seine Flügel ausstrecken und gegen die Grenzen meines Körpers drücken.

	"Nein", murmelte ich und öffnete panisch wieder die Augen. "Ich kann nicht, ich kann es nicht kontrollieren."

	Der Raum schien zu kippen, die Schatten in den Ecken der Höhle dehnten sich und verzerrten sich. Ich blinzelte, und die Wände um mich herum begannen sich zu verschieben. Der Steinboden unter meinen Füßen schien wie Wasser zu kräuseln, und die Flammen des Feuers tanzten unregelmäßig, ihr Licht verdrehte sich zu seltsamen, gezackten Formen.

	"Kael!" Ich schnappte nach Luft und stolperte zurück. "Ich"

	Aber er stand bereits, die Augen weit aufgerissen vor Alarm. "Elara, hör auf! Konzentration!" rief er und trat auf mich zu.

	Die Welt um mich herum drehte sich, die Schatten kratzten an den Rändern meines Blickfelds. Ich konnte das Feuer jetzt lauter knistern hören, die Flammen flackern, als wären sie lebendig. Ich bin es, wurde  mir klar. Ich mache das.

	"Kael, ich kann nicht, ich kann es nicht stoppen!" Ich schrie, meine Stimme wurde panisch lauter.

	Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, doch in seinen Augen lag kein Urteil. Nur Entschlossenheit. "Du kannst. Vertrau mir, Elara. Du kannst es."

	Ich schloss wieder die Augen und atmete tief durch. Mein Körper zitterte von der Kraft der Magie, aber ich konnte spüren, wie sie in mir wirbelte, wie ein Sturm, nur darauf wartend, dass ich sie herausließ.

	Ich zwang mich, mich zu entspannen. Ich musste. Wenn nicht, würde ich alles um mich herum zerstören.

	"Konzentriere dich auf deinen Herzschlag", kam Kaels Stimme, sanft und ruhig. "Einatmen. Atme aus."

	Ich nickte und versuchte, meine panische Atmung zu beruhigen, aber mein Geist war ein Wirbelsturm. Die Kraft war so stark. So überwältigend. Wie könnte ich das kontrollieren? Wie könnte ich so etwas zähmen?

	Ich konzentrierte mich wieder auf das Feuer. Es ist Licht. Die Wärme. Die flackernde Hitze.

	Die Magie in mir reagierte, und diesmal versuchte ich nicht, sie wegzudrängen. Ich habe es zugelassen. Die Energie schoss in mir, breitete sich wie ein Lauffeuer durch meine Glieder aus, aber diesmal kontrollierte ich sie.

	Ich streckte die Hand aus, und die Flammen des Feuers beugten sich zu mir. Es war, als würde die Luft selbst auf mich reagieren und sich meinem Willen beugen. Die Flammen kringelten sich in meine Handfläche, wanden sich wie Schlangen, ihre Wärme beruhigte statt brannte.

	"Ich, ich hab's geschafft", flüsterte ich und starrte ehrfürchtig auf die Flammen, die noch immer im kleinen Kreis meiner Handfläche gefangen waren. "Ich hab's geschafft."

	Kaels Stimme war leise, fast ein Murmeln. "Du fängst gerade erst an, Elara."

	Ich senkte meine Hand und spürte, wie das Feuer in der Luft aufging. Die Wärme blieb auf meiner Haut, aber die Magie in mir war noch da, pulsierte, begierig darauf, wieder freigesetzt zu werden. Es war nicht weg. Es war nur... wartete.

	Doch gerade als ich ein kleines Gefühl der Erfüllung verspürte, spürte ich, wie sich der Boden unter mir erneut bewegte, die Steine in der Höhle zitterten unter meiner Kraft. Die Magie war immer noch instabil. Ich konnte immer noch spüren, wie es drohte, sich zu befreien. Mein Herz raste erneut, und die Höhle um mich herum schien mit der Kraft meiner eigenen Kraft zu pulsieren.

	"Nein", flüsterte ich und ballte die Fäuste. "Ich darf nicht wieder die Kontrolle verlieren."

	Kaels Blick wich nie von mir, aber er sprach nicht. Er beobachtete, wartete. Ich konnte die Unsicherheit in seinem Gesicht sehen, aber er vertraute mir. Er glaubte, ich könnte das schaffen.

	"Ich versuche es", sagte ich, meine Stimme zitterte. "Ich weiß nicht, wie ich diese Kraft kontrollieren soll, Kael."

	"Das wirst du", antwortete er, seine Stimme ruhig, ruhig. "Du brauchst nur Zeit."

	Ich holte noch einmal zitternd Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Die Kraft in mir fühlte sich lebendig an, wie ein Tier, das entkommen wollte. Aber ich konnte es nicht zulassen. Ich konnte nicht zulassen, dass es die Oberhand nimmt.

	"Ich bin noch nicht bereit dafür", sagte ich mit leiser Stimme.

	Kael trat näher, seine Augen fest auf meine gerichtet. "Niemand ist jemals wirklich bereit, Elara. Aber das heißt nicht, dass du nicht dazu fähig bist. Du bist. Und wir werden dich ausbilden. Ich helfe dir, das zu kontrollieren."

	Ich schluckte schwer, seine Worte waren sowohl tröstend als auch beängstigend. "Und wenn ich es nicht kontrollieren kann? Was passiert dann?"

	Sein Blick wurde weicher, und er trat einen Schritt zurück. "Dann finden wir einen anderen Weg. Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Nicht für dich."

	Ich sah ihn an, unsicher, ob ich ihm glauben sollte. Meine Kraft war noch so roh, so ungezähmt. Ich wusste nicht, ob ich es jemals kontrollieren könnte, aber Kael schien zu glauben, dass ich es könnte. Und zum ersten Mal spürte ich einen Funken Hoffnung tief in mir.

	Vielleicht, nur vielleicht, war ich doch nicht so verloren, wie ich dachte.

	Die Tage verschwammen in einem Nebel aus Feuerschein, Magie und endlosen Lektionen. Kael war geduldig mit mir, selbst wenn ich das Gefühl hatte, kläglich zu scheitern. Jeden Morgen trainierten wir, und jeden Abend fühlte ich mich immer erschöpfter, mein Körper schmerzte vom Versuch, die Macht zu kontrollieren, die ständig zu entkommen drohte.

	Aber Kael hat mich nie aufgegeben. Seine Hände waren sanft, selbst wenn er mich korrigierte. Seine Stimme, tief und ruhig, holte mich immer wieder aus dem Rand der Panik. Es war, als würde er das Gewicht dieser Macht verstehen, was es bedeutete, etwas so Wildes, so Unkontrollierbares formen zu können.

	Aber es war nicht nur das Training, das mein Herz schneller schlagen ließ. Es war Kael selbst.

	Wir standen wieder auf der Lichtung, wie schon so oft zuvor. Die Sonne ging unter und tauchte den Wald in ein sanftes goldenes Licht. Die Luft fühlte sich schwer an vor Magie, und ich spürte sie tief im Magen, was mich unruhig machte.

	"Konzentrier dich", sagte Kael, seine Stimme durchbrach die Stille. "Atme. Versuche nicht, es zu erzwingen. Lass es zu dir kommen."

	Ich schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, meinen Geist zu klären. Aber jedes Mal, wenn ich versuchte, mich zu konzentrieren, schweiften meine Gedanken immer wieder zu ihm zurück. Seine Nähe. Wie er immer so nah bei mir stand, so ruhig, so sicher von sich, selbst wenn ich das Gefühl hatte, auseinanderzufallen.

	Ich konnte die Kraft in mir spüren, pulsierend wie ein Herzschlag, nur darauf wartend, zu explodieren. Es war überwältigend.

	"Kael", flüsterte ich, meine Stimme zitterte. "Ich kann das nicht."

	Seine Augen trafen meine, und für einen Moment schien alles andere zu verblassen. "Du versuchst es nicht. Du lässt es geschehen", sagte er leise und trat einen Schritt näher zu mir. "Du kämpfst immer noch dagegen, Elara. Du musst aufhören."

	Seine Worte trafen mich wie eine Welle, die über mich hinwegspülte. Ich wusste nicht, was er meinte, aber sein Ton war so beruhigend, so bestimmt, als wäre er sich so sicher,  dass ich das schaffen könnte.

	"Ich habe Angst", gab ich zu, bevor ich mich zurückhalten konnte. Die Worte entglitten ihr heraus, roh und verletzlich.

	Kael trat näher, seine Hand streifte meine und schickte einen Stromstoß durch mich. Seine Berührung war kaum spürbar, aber sie fühlte sich wie Feuer an. Sein Blick wurde weicher, und er trat einen weiteren Schritt näher. "Angst ist normal. Du musst nicht perfekt sein. Du musst mir nur vertrauen."

	Ich nickte, mein Atem ging jetzt schneller. Ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte glauben, dass ich diese Kontrolle selbst kontrollieren könnte.

	Ich atmete noch einmal tief durch, ließ meinen Geist klären, ließ meinen Körper sich in den Rhythmus der Magie einfließen. Und dann, ganz plötzlich, stieg die Kraft in mir auf. Nicht außer Kontrolle, nicht wild, aber stetig. Ich spürte, wie die Magie durch meine Hände floss und wie flüssiges Feuer wirbelte.

	"Du machst es", sagte Kael mit leiser Stimme.

	Ich öffnete die Augen und sah die Flammen in meinen Handflächen flackern, tanzend wie kleine Funken des Lebens. Mein Herz schwoll an, Stolz erfüllte mich. Aber die Magie pulsierte immer noch mit roher Kraft, und ich spürte die Gefahr, die Kontrolle zu verlieren.

	Kael trat näher, seine Hand legte sich sanft auf meine, führte mich, während das Feuer wuchs.

	"Konzentrier dich", flüsterte er erneut, seine Stimme vibrierte durch meine Haut. "Fühl die Magie, kontrolliere sie nicht. Lass es durch dich hindurchfließen."

	Ich nickte, mein Atem zitterte, aber etwas veränderte sich in mir. Zum ersten Mal habe ich mich nicht dagegen gewehrt. Ich wollte die Magie nicht meinem Willen unterwerfen. Ich ließ es durch mich fließen, wie eine Strömung, die mich leitete.

	Das Feuer flackerte hell, und dann spürte ich Kaels Anwesenheit, seine Wärme, seine Energie, die in mich eindrang wie etwas Magnetisches, etwas Unbestreitbares. Es war nicht nur die Magie. Er war es.

	Er rückte näher, sein Gesicht jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem, sein Atem streifte meine Lippen. Seine Hand lag immer noch auf meiner, die Berührung elektrisch.

	"Du bist unglaublich", sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. "Du lernst."

	Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Die Hitze des Feuers zwischen uns, die Energie der Magie, die Spannung in der Luft – alles war zu viel. Mein Herz pochte in meiner Brust, mein Körper summte vor Energie.

	Ich konnte es damals spüren. Das Ziehen zwischen uns. Die magnetische Verbindung, die sich seit dem Moment unseres Kennenlernens zwischen uns aufgebaut hatte.

	Und ohne nachzudenken, ohne wirklich zu wissen, was ich tat, trat ich näher. Sein Blick wanderte zu meinen Lippen und dann zurück zu meinen Augen, sein Atem flach. Für einen Moment bewegte sich keiner von uns.

	Und dann, wie im Nebel, waren seine Lippen auf meinen.

	Es war, als würde die Welt um mich herum explodieren. Das Feuer, die Magie, der Schmerz in meiner Brust – all das schmolz dahin, als Kaels Kuss durch mich hindurchströmte. Seine Lippen waren warm, dringend, und seine Hand umfasste mein Gesicht, zog mich näher. Ich habe mich nicht dagegen gewehrt. Ich konnte nicht. Es war alles, wonach ich mich gesehnt hatte, aber nicht wusste, dass ich es brauche.

	Der Kuss war alles Wilde, Verzweifelte, voller Hitze, voller Sehnsucht. Ich spürte, wie die Magie in mir wirbelte, mit jeder Sekunde intensiver wurde, aber sie war nicht mehr außer Kontrolle. Es war lebendig, als würde es sich von der Hitze zwischen uns nähren.

	Doch genauso schnell wie es begonnen hatte, zog Kael sich zurück, seine Stirn an meine, und wir beide rangen nach Luft. Sein Atem war keuchend, und ich spürte die Spannung zwischen uns immer noch knistern, greifbar, roh.

	"Das hätte ich nicht tun sollen", murmelte er, seine Stimme heiser.

	Ich trat einen Schritt zurück, mein Geist raste. "Kael, ich..."

	Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. "Nein, Elara. Du verstehst das nicht. Das kann nicht passieren. Wir können nicht..." Seine Stimme verklang, aber ich konnte den Konflikt in seinen Augen sehen, den Kampf zwischen dem, was er wollte, und dem, was er für richtig hielt.

	Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, ob ich bereit war, es zuzugeben, aber ich fühlte es auch. Die Anziehung, das Ziehen, die Elektrizität, die zwischen uns summte.

	"Warum?" flüsterte ich, meine Stimme kaum hörbar. "Warum kann das nicht passieren?"

	Kael sah mich an, seine Augen dunkel von etwas, das ich nicht benennen konnte. "Weil du lernst, deine Magie zu kontrollieren, Elara. Darauf musst du dich konzentrieren. An sich selbst."

	Ich wollte etwas sagen, widersprechen, wieder nach ihm greifen, aber das Gewicht seiner Worte traf mich. Konzentriere dich auf dich selbst.

	Er hatte recht. Ich konnte mich in ihm nicht verlieren. Nicht, wenn ich so viel lernen und so viel kontrollieren musste. Die Kraft in mir war zu stark, zu gefährlich, um mich von irgendetwas ablenken zu lassen.

	Aber selbst als ich versuchte, mich selbst zu überzeugen, wusste ich noch etwas anderes. Etwas Tieferes.

	Es war nicht nur die Magie. Er war es. Kael war Teil davon geworden. Er war mein Führer, mein Mentor, und doch... etwas mehr. Ich wusste nicht, wie ich es nennen sollte, aber ich wusste, dass es da war, zwischen uns hing wie eine unausgesprochene Wahrheit.

	"Kael", flüsterte ich und trat wieder näher, meine Hände zitterten. "Ich weiß nicht, wie ich das stoppen soll. Wie man aufhört, sich zu fühlen... das hier."

	Diesmal zog er sich nicht zurück, aber seine Augen wurden weich, fast wie Reue. "Du musst es nicht stoppen, Elara. Du musst nur vorsichtig sein. Wir beide tun das."

	Ich nickte langsam, unsicher, was die Zukunft bringen würde. Mein Körper summte noch vor Energie, aber mein Herz fühlte sich jetzt schwerer an, belastet von der Last unausgesprochener Dinge.

	"Vielleicht", sagte ich leise, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. "Vielleicht sollten wir es langsam angehen."

	Kaels Lächeln war klein, aber es lag etwas Beruhigendes darin. "Vielleicht."

	Ich atmete tief durch, ließ die Stille zwischen uns ausdehnen, aber jetzt lag etwas in der Luft, etwas, das man nicht ignorieren konnte. Die Bindung zwischen uns war echt. Und ob wir es nun anerkannten oder nicht, es würde alles prägen, was danach kam.

	Ich wusste nur noch nicht, ob ich bereit dafür war, was das bedeutete.

	
Kapitel 4: Der abtrünnige Fae-Prinz
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	Die Abendluft fühlte sich kälter an als sonst, die Brise trug eine Kälte, die mich frösteln ließ. Ich saß am Feuer, meine Hände um eine Tasse warmen Tees geschlungen, obwohl die Hitze scheinbar nicht mein Inneres erreichte. Gegenüber saß Kael auf einem Felsen und starrte in die Flammen. Sein Gesicht war undurchschaubar, eine Maske der Ruhe, aber ich konnte die Anspannung spüren, die von ihm ausging.

	Wir hatten seit Tagen zusammen trainiert, und obwohl wir in ruhigen Momenten sprachen, war heute etwas anders. Die Luft war schwer von Stille, als würde er etwas zurückhalten, etwas, das er nicht sagen wollte. Ich wollte ihn darauf ansprechen, aber ich wusste nicht wie.

	Kael bewegte sich und durchbrach die Stille. Seine Augen wanderten einen Moment zu meinen, bevor sie wieder zum Feuer zurückkehrten.

	"Warum hast du den Fae-Hof verlassen?" fragte ich leise, meine Stimme durchbrach die Stille. Die Frage hatte mich tagelang gequält. Er hatte nie wirklich über seine Vergangenheit gesprochen, darüber, wer er war, bevor er ein Schurke wurde. Und obwohl ich wusste, dass mehr zu seiner Geschichte steckte, wusste ich nicht, ob er bereit war, sie zu teilen.

	Kaels Blick verhärtete sich, und für einen kurzen Moment fiel die ruhige Maske. Die Wut, die Bitterkeit, war da, direkt unter der Oberfläche. Ich konnte es daran sehen, wie sich sein Kiefer anspannte, wie seine Augen sich beim Feuer verengten.

	"Ich bin nicht gegangen", sagte er, seine Stimme leise, fast ein Knurren. "Ich wurde verbannt."

	Ich runzelte die Stirn und beugte mich leicht vor. "Verbannt? Du? Ein Prinz?" Ich wollte nicht überrascht klingen, aber ich konnte nicht anders. Kael wirkte auf mich nicht wie der Typ, der verbannt werden sollte. Er war mächtig, ruhig, sammelte alles, was ein Prinz sein sollte.

	Kaels Lippen verzogen sich zu etwas, das vielleicht ein Lächeln war, aber es erreichte seine Augen nicht. "Früher war ich es", sagte er bitter. "Aber der Titel ist mir egal."

	Ich wartete, in der Hoffnung, dass er mehr sagen würde, aber er tat es nicht. Die Stille zwischen uns dehnte sich aus, schwer von unausgesprochenen Worten. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.
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